— 


9 


R 


n 


„enn ET ei Zi 
0 8 0 


Nr. 151. 


Unterhaltungs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


——— — — — —-—. ' 
Bromberg, den 20. Juli 1928. 


ROMAN von ARNO FRANZ ERS 


Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter in Werdau. 
(1. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Jetzt konnte er wenigſtens aufatmen und konnte mit 
dreißig einzelnen Markſtücken in der Taſche klimpern. 

Und jetzt konnte er auch an Eſſen denten. 

Vor einem Gemüſekeller ſtanden Körbe mit Gemüſe⸗ 
leichen, womit in den Städten das hungernde Volk ge⸗ 
füttert wird und die ein Gärtner oder Bauer, als von ihm 
gezogen, beim beſten Willen nicht wieder erkannt hätte. 

Sohr beſah ſich das Schlachtfeld. Ihn intereſſierten die 
Radieschen die aus Arger über die ihnen ſeit mindeſtens 
vierzehn Tagen bekundete Nichtachtung bleich geworden 
und die Rettiche, die aus dem gleichen Grunde blau ange⸗ 
laufen waren. 

Es war ein liebliches Bild ſegensreichen gärtneriſchen 
Schaffens, das man da an der Hauswand aufgeſtapelt hatte. 
Trauben aus dem Süden, die im Straßenſtaub Berlin⸗O's 
ihre ſonnigen Tage beſchloſſen, waren auch dabei. Sie ſahen 
von allem noch am genießbarſten aus. 

„He, ſchöne Frau“, rief er die Treppe hinunter, „was 
koſtet der Wein?“ Und eine Stimme ranzig wie Schmier⸗ 
ſeife antwortete von unten: 

„Komm' Se man runter, Männeken, det da oben iſt 
man bloß Auslage, ich kann nich jut fort. 


Da ſtolperte Sohr die Stufen hinunter und ſtand unten 
mit offenem Munde vor einer unglaublich dicken Frgu ſtill. 

Die ſah ſein entgeiſtertes Geſicht und fühlte ſich zur 
Entſchuldigung verpflichtet. 

„Was, det gloob'n Se woll nu, von wegen dem Nicht 
fortkommen?“ 

„Ja, das glaube iſt! Madameken ſollten nach Marien⸗ 
2950 — ſind 'n bißchen ſehr rund. Dort wird man 
eichter.“ 

„Icke nich! Det liegt in der Familije.“ 

„Vererbung alſo.“ 

„So iſt's et. — Alſo wat möchten Se koofen?“ 

„Wein! Was koſtet der?“ 

„Sechzig Pfennige det Pfund.“ / 

„Donnerwetter, iſt das viel Geld.“ 

„Wat? Ville Jeld?“ 

„An ſich nicht, für mich aber doch. Hab' keine Arbeit, 
verehrte Frau, muß lauſig ſparen.“ 

Da ging es wie e über das rundliche Ge⸗ 
icht der runden Frau und die Hände über dem Bauch ge- 
altet grinſte ſie Sohr an. 

„Keene Arbeet?“ 

„Das freut Sie wohl, weil Sie fo vergnügt ſchmunzeln?“ 

„Jehn Se nich ſtempeln?“ frug die Frau. 

„Ne, ich bin nicht von hier.“ 

„Wat könn Se denn, Herr“ erkundigte fie ſich, und dieſe 
Frage brachte Sohr in einige Verlegenheit. 

Was ſollte er antworten? 

„Ick meene“, begann die Grünkramfrau wieder, „könn! 
Se fahren?“ 

„Mit was?“ 

„Mit Pferd um’ Wagen.“ 

„Das kann ich.“ 


„J gucke“, ſagte die Grünkramfrau, „un könn' Se früh 
uffſtehn?“ 

„So gegen ſechs?“ 

„Sie fin’ woll'n bisken hopp? Jejen ſechs, wenn Se 
da wat hören! Halb drei, meene ick.“ 

„Wenn es ſein muß, kann ich auch das.“ 

„Jeden Morjen?“ 5 

„Kommt mir gar nicht darauf an.“ 

„Männeken, da hätt' ich wat vor Ihnen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Willen Se, ick ha’ kee'n Anhang, keene Kinder, allens 
nich. Jotte ne, niſcht ha’ ick. Aba e Pferdeken ha’ ick une 
Wagen, det Jemieſe aus de Marfthalle ze holen um’ von 
wejen Sonntags ſo'n bisken an de Luft. Was muß der 
Menſch doch ham'n von's Leben.“ 

„Das verſtehe ich vollkommen.“ 

„Da datt’ ick ſon Auguſt, der det Ding ſchaukelte. Er 
bat mer aba verſetzt, dat Luder, jingen zu jut, vadiente ze 
ville. Det wär' wat vor Ihnen, Herr!“ 

„Und hier?“ Sohr machte die Bezeichnung des 
Zahlens. 

„Eene Bleibe mit e jutet Bette, jutet Eſſen, keene 
ſchlechte Behandlung un' zwanzig Emmchen de Woche.“ 

„Für Berlin iſt das nicht die Welt, gnädige Frau“, ſagte 
Sohr enttäufcht und die Frau zwiſchen den Gemüſeleichen 
ſtrich ſich ob der „gnädigen Frau“ geſchmeichelt das Bäuch⸗ 
lein. Mit dem Ellenbogen ſtieß ſie Sohr vertraulich an 
und zwinkerte ihm zu. 

„Männecken, aba wat da abfällt.“ 

„Möglich, aber ich verſtehe es trotzdem nicht.“ 

„Menſch“ rief da die Frau entrüſtet, „kam' mer nich' 

„Wieſo abfällt, Madame, das verſtehe ich nicht.“ a 

„Seh'n jar nich' ſo doof aus.“ 
mal in der Marjthalle en Korb Appel wegfinden un' e 
Sack Kartoffeln aus Vaſehn uffladen?“ 

„Ah — ſo iſt die Sache! Alſo wir zwei gewiſſermaßen 
Kompagnous?“ > 

„UN Deibel raus, Jungeken. Feſte! Um’ da ſchneit's 

inke. Da brauchſte bei die Bullenhitze nich' mehr in die 
ammetkluft rumzeloofen. Pickobella — pipapo — allen's 
wat de willſt.“ 3 ? 

Frau Blumenkohl malte roſenrote Gegenwart und 
Herkules Sohr ſtand am Scheidewege. 

Er fühlte ſich nicht ganz wohl zwiſchen dem grasgrünen 
Zeug in dieſem Keller und ſehnte ſich mächtig ins Freie, 
war aber immer noch Gentleman genug, der fürſorglichen 
Dame den Stuhl nicht vor die Tür zu ſetzen. Ein Viertel⸗ 
lahr Charite war ſehr hübſch. — ein Vierteljahr Moabit oder 
Plötzenſee gewiß weniger ſchön. „Der Zufriedene verlangt 
nicht, danach“ dachte Sohr, „und momentan bin ich zufrie⸗ 
den.“ Vorſichtig brachte er feine Bedenken vor. 

8000 weiß wirklich nicht, Madam, ob ich das können 


Aber da kam er ſchlecht an. 


„Können werde, können werde“, imitierte fie und ihre 
Stimme ſchlug piepend über, „können werde, wenn ick del 
höre. Können werdel Männeden, dann lernſte dat, va⸗ 
ſtehſte! — Können werde! Det kann ſojar der Staat. Ja⸗ 
woll“, und fie nickte jo kräftig mit ihrem ſchöngeformten, 
kugelrunden Köpfchen, daß der Buſen Wogen ſchlug. „He 
— der hat uns woll' nich de Pinke aus de Taſchen jeklaut? 
Menſch, heite kannſte bei de Arbeet varecken. Haſte ſchon 
mal eenen jeſehen, der sich von's arbeeten ſatt jejeffen 
hat? Haſte? — Ne! — Um’ wenn, denn hat er n Kollejen 
deSchtulle aus'm Rock jemauſt. Heite jiebt's keene blitz⸗ 
blanken Chemiſetterſch mehr, Jungeken. Det ſollt'ſte wiſſen. 
Eener bejammert d'n andern. Wo de hinſuckſt is Schwin⸗ 


e 


ne 
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del, allens is Schwindel un' noch ville ſchlimmer wie 
Schwindel. Un' wenn de nicht mitſchwindelſt, det de Wand 
wackelt, fällt d'r der Plafond uffn Kopp.“ 

„Stimmt vollkommen. Das hab' ich an mir ſelbſt er⸗ 
fabren. Aber was man nicht kann, verehrte Frau, das 
kann man eben nicht. Ich hab' noch nie was weggefunden 
und auch noch nichts aus Verſehen aufgeladen. Ich bin 
darin fand r Neuling und denke mir das gar nicht 
ſo einfach. 

„Lernſte, Jungeken, lernſte allens. Det ham'n Düm⸗ 
e e 1 65 

„Mag ſein, aber we ſo gar keine Ahnung habe, 
möchte 1. Ihnen folgenden Vorſchlag machen: gehe 
morgen früh zur Markthalle, ſehe mir den Betrieb genau 
an. Schlag zehn bin ich bei Ihnen und ſage Ja oder Nein.“ 

Und dieſer Vorſchlag zur Güte fand nach einigem Über⸗ 
legen die allerhöchſte Genehmigung. 

Mit einem Handſchlag, einer Tüte voll Trauben, vier 
Strippen, einem halben nd „Hausſchlachtene“ und tau⸗ 
ſend guten Wünſchen — alles koſtenlos und mit viel Zu⸗ 
neigung geſpendet — tauchte Sohr aus der Tiefe auf, blin⸗ 
zelte vergnügt ins Tageslicht und ward hinfort nicht wieder⸗ 
— Die Eva mit dem Apfel mochte ihn für alle ewige 

eiten gern haben. Inh verlangte nicht, ihr Adam zu wer⸗ 
den. Raus aus Babylonien, das war ſein einziger Gedanke, 
friſche Luft und die denkbar unkomplizierteſten Verhältniſſe 
ſeine Sehnſucht. 

4 großen Schritten ſtelzte er die Frankfurter Allee 
entlang. 

Bullenhitze hatte die Grünkramfrau die Temperatur ge⸗ 
nannt. Sie hatte recht. 

Sohr ſchwitzte und die Trauben in der Tüte taten das⸗ 
ſelbe. Sie liefen aus vor Seligkeit und Wonne, weil er ſie 
im Arm am Buſen barg. 

Warum genierte er ſich auch, ſie auf der Stelle aufzueſſen 
ter auf der Straße und zwiſchen Menſchen, die ſelbſt in 

onzerten und Theatern zwiſchen den einzelnen Vorträgen 
und Akten ihre tterſtullen futterten. Er war doch noch 
kein Kulturmenſch. 


2. 

Als es von irgendeinem Kirchturm fünf Uhr ſchlug, hatte 
Sohr ſchon drei Dörfer durchwandert. Vor dem vierten 
machte er Halt. 

Da lag verſteckt zwiſchen Bäumen ein großes Gehöft, 
umfriedigt mit Betonmauern, Eiſengittern und verſehen mit 
einem rieſigen Torbogen. 


ohr prüfte. 

Keine ſchadhafte Stelle, keine fehlenden Ziegel, kein her⸗ 
une Putz, intakt vom Firſt bis zur Grundmauer, feſt, 
auber 

So war ſein Gut auch geweſen — ſein Gut! Und ſo 
hatte es auch gelegen, zwiſchen Bäumen, abſeits vom Ort — 
ein Königreich in einem Herzogtum. 

Er trat unter den Torbogen und überblickte den Hof. 

Zwei Hunde an der Kette — wie daheim auch, nur daß 
en gebellt hätten, ſeine beiden gelben Köter: Lump 
und Bella. 

Wer mochte die erſtanden haben und wer ſeinen gelben 
Lieblingsgaul, den Hanſemann, der ganz leiſe wieherte und 
einen mit ſeinen klaren Augen ſo treu anſah, wenn man 
den Stall betrat? Und wer das gelbe Geſchirr mit den 
Silberbeſchlägen, den eleganten Zweiſitzer und das andere 
alles, alles — wer? 

Sohr ballte die Hände in der Taſche, ſeine Augen brann⸗ 
ten, ſein mar zitterte und feine Seele ſchrie vor Schmerz 
und Weh. Er mußte fih an den Türpfoſten lehnen, um 
nicht umzuſtürzen 
R —5 knurrten die Hunde und riſſen ihn aus ſeinen Ge⸗ 

anken. 

Er ließ die Hände ſinken und zwang ſich fort von dem, 
was war, zu dem, wa u 

„Vorbei, für immer vorbeir Finde dich ab damit, Sohr, 
du mußt und wenn alles in dir zerbricht und entzweigeht 
und wenn von dem, was du warſt, nichts bleibt, als nur der 
äußere Menſch.“ 

O, redet ſich gut zu, aber — — — 

„Das Herz, ihr Hunde“, ſagte er, „wenn ich es euch zum 
Freſſen binwerfen könnte, vielleicht, daß mir dann geholfen 
wäre“, und zwang ſeine Gedanken auf das, was er vor ſich 
ſah: Einen weiten Hof, der ſauber war, wie alles, was er 
ſchon von dieſem Beſitztum geſehen hatte, auf dem Ordnung 
und Autorität das Zepter führten. 

In einer offenen Remiſe ſah er die Wagen ſchnurgerade 
gerichtet, nur ein ſchwerer Laſtwagen ſtand beiſeite und 
nicht unter Dach, Stroh lag nirgends umher und drüben an 
der Wand hingen die Pferdegeſchirre auf Pflöcken eines wie 
das andere. Er zählte ihrer zwölf. : 

PR da mal eintrete“, fragte ſich Sohr und fügte hin⸗ 
zu: „Aber was ſollſt du hier? Und doch mußt du irgend 
etwas beginnen. Könnteſt ja um Arbeit nachfragen oder um 
Unterſtützung bitten. — Unterſtützung — alſo betteln? — 


Ja betteln, was ſonſt — mit dreißig Mark in der Taſche 
und einem Mancheſteranzug auf dem Leib, ohne Heim und 
Herd, iſt man eben nicht viel mehr wie ein Bettler. Alſo 
bücke dich, Sohr, und werde dir — über dich ſelber klar“, 
und ging an den Hunden vorbei über den Hof, ſtieg die Frei⸗ 
treppe hinauf und trat in den Flur. 


Auch hier geräumig und ſauber wie überall. Eine alte 
Truhe, ein noch älterer Schrank, das war alles, was da auf⸗ 
geſtellt war. An den Wänden hingen dicke Erntekränze aus 
goldgelben Ahren geflochten und umwunden mit blauen 
Bändern. Am Boden, der aus Steinflieſen beſtand, ſpielte 
ein Knabe von ſechs Jahren mit Bleiſoldaten. Der ſah 
kaum auf, als Sohr den Flur betrat. 


„Mutti, ein Mann“, rief der Junge und ſpielte weiter 
mit ſeinen bleiernen Kriegern. 


Aus einer Tür trat eine Frau, groß und wuchtig, die ſah 
aus wie ein Mann. Blond war ſie und blauäugig. Sie 
blieb an der Tür ſtehen und muſterte Sohr, wie etwa ein 
Stabsarzt einen Rekruten muſtert, auf ſeine körperlichen 
Qualitäten hin, dabei hielt fie den Kopf leicht zur Schulter 
ſichtig * ſah von der Seite, wie Menſchen tun, die kurz⸗ 
ſichtig ſind. 

„Sind denn die Hunde nicht draußen?“ frug ſie. 

„Doch“, ſagte Sohr, und ſie ſchüttelte den Kopf. Sie 
ſchien offenbar erſtaunt, daß die Hunde nicht angeſchlagen 
hatten und blickte Sohr noch ſchärfer an. 

„Handelsmann oder Reiſender“, taxierte ſie bei ſich, trat 
noch einen Schritt vor und fragte: 

„Sie wünſchen?“ 

6 Sohr ſchwieg einen Augenblick, überlegte und ſtieß dann 
ervor: 4 

„Ich bitte um eine Unterſtützung.“ 

Da kam ſie u — ihn heran. Ihr Blick glitt an ihm 
nieder bis zu den Füßen. 4 

Bettler“, ſagte fie, „das hätte ich nicht vermutet. 

Sohr biß ſich auf die Lippen, aber dann ſagte er doch: 
„Bittender nur, nicht Bettler.“ 

Sie aber antwortete kurz: „Unſiun — das iſt dasſelbe, 
Sie jollten arbeiten, das Zeug dazu hätten Sie, ſcheint mir. 

„Haben Sie Arbeit?“ frug Sohr. 5 

Und ſie ging einen Schritt an ihm vorbei, ihn ſo zwin⸗ 
gend, ihr zu folgen, um ſein Geſicht beſſer ſehen, zu können. 
Einen Augenblick ſchwieg ſie, dann ſagte ſie: „Ja“, und Sohr 
erwiderte: „Ich nehme an.“ 

„Haben Sie Papiere??? : = 

„Nein, nur einen Ausweis über meine „Perſon. 

„Der gnügt mir. Bitte, geben Sie her. 

Sohr reichte ihn hin. N ö 

Sie nahm ihn, e oo ai 7 ſondern ging 
nach dem Hofe, Sohr auffordernd, ihr zu folgen. 

0 sen e h Oidin 85 und Mägde. Als 
die Herrin ſahen, fuhren ſie zurück. 
= „nes Regiment. dachte Sohr und trabte der Vor⸗ 
anſchreitenden nach, die vor dem gegenüberliegenden Ge⸗ 
äu alt machte. 1 : 
5 De 9 Sie ſchlafen“, ſagte die Frau, öffnete die 
Tür und trat in ein geräumiges Zimmer, das zu ebener 


altersher Brauch.“ : 

Ebbe zitterte die Hand, als er ihn nahm. € 

„Das wäre erledigt und ſomit gehören Sie zu ung”, 
agte ſie, „und nun das andere: Ich gebe ſechzig Mark Lohn 
= Monat, trage aber alle Abgaben. Wenn Sie etwas 
leiſten, zahle ich im nächſten Monat ſiebzig. Sogenannte 
Revolutionserrungenſchaften, wie Deputate und dergleichen, 
ibt es bei mir nicht, dafür erhalten die Leute anſtändige 

eihnachtsgeſchenke und den doppelten Monatslohn zum 

Erntefeſt. Bezüglich der Arbeit haben Sie den Weiſungen 
des Hofmeiſters Folge zu leiſten, jedenfalls haben Sie ein 
Paar Pferde zu übernehmen. Im übrigen werden Sie ja 
ſelbſt wiſſen, wie ſich ein geſitteter Menſch zu betragen hat.“ 
Im Hinausgehen drehte fie ſich noch eiumal um. „Ge⸗ 
weckt wird früh halb vier Uhr. Gute Nacht.“ 1 

Sohr ſtand bewegungslos, verſteinert, gänzlich unfähig 
u reden oder irgendetwas zu tun, ſo hatte das Weſen 
ieſer Frau und die Art, wie fie mit ihm ſprach, auf ihn ge⸗ 
wirkt. Keine Frage hatte ſie geſtellt, nur diktiert, hatte 
nicht einmal entfernt in Erwägung gezogen, daß auch er 
Wünſche haben konnte. Nichts von dem allen. Einfach: 
hier biſt du, hier ſchläfſt du, das haſt du zu tun, das be⸗ 
kommſt du — aus! Schluß! Nicht einmal ihren Namen 
batte ſie für nötig gefunden zu nennen. | 

So war mit ihm noch nie verfahren worden. So hätte 
er einen Schweinehirten nicht engagiert. 

Er ſah die Geſtalt, die von ihm fort ging und über den 
Hof ſchritt, in nichts zerrinnen, wie alles andere, was um 


ihn war, auch. Er ab überhaupt nichts mehr, war gar 
nicht mehr da, nur ſein Körper ſtand ſeelenlos im Raum. 

Der Zuſtand dauerte wohl fünfzehn Minuten und hätte 
zum vollkommenen Zuſammenbruch geführt, wenn ihn 
nicht ein Mädchen beendet hätte, das, mit einem Teller in 
der Hand, in Sohrs Zimmer trat. 

Es war die Mamſell Grete Kerſt, das Ebenbild ihrer 
Herrin, ebenſo groß, ebenſo ſtark, ebenſo geſund, nur min⸗ 
deſtens zehn Jahre jünger. 

„Hier ſchickt die gnädige Frau Eſſen und läßt Tagen, 
2 möchten den Teller hinüberbringen, wenn Sie fertig 
wären.“ 

Sohr hörte nicht, was das Mädchen ſagte und verſtand 
amt. was es wollte. Er rührte ſich nicht und antwortete 
nicht. 


Da wurde Grete Kerſt dringlicher. 

„Eſſen ſollen Sie“, herrſchte ſie ihn an, und da er das 
immer noch nicht zu kapieren ſchien, wurde ſie ungehalten: 
„Menſch, faſſen Sie ſchwer, Sie ſollen eſſen und den Teller 
in die Küche bringen, wenn Sie fertig ſind.“ 

e es Sohr. 

7 Dar 

„Ja, ja — nur los und dann den Teller in die Küche.“ 

„Das ſagt —“ E 

„Die gnädige Frau, jawohl.“ 

Da war es mit Sohrs Beherrſchung aus. Das war zu⸗ 
viel für ihn, weil es zu ungewöhnlich und zu neu war. 

Mit einem Satz ſtand er vor dem Mädchen und ſchüt⸗ 
telte es an den Schultern. 

„He, du“, donnerte er heraus, „jag’ deiner Frau, fie 
ſoll —“, aber da beſann er ſich, ließ das Mädchen los und 
öffnete die Tür. 8 N 

„Tragen Sie den Teller ſelbſt zur Küche, mitſamt dem, 


was darauf iſt und laſſen Sie ſich hier nicht wieder ſehen. 


Verſtanden! So, und nun dalli. 

Draußen war Mamſell Kerſt und lief mehr, als fie 
ging, zo dem Herrenhaus. So einen rabiaten Kerl hatte 
es auf Finkenſchlag noch nicht gegeben. 

„Was gafft ihr hier herum!“ 8 Sohr Knechte und 
Mägde an, die wie vorhin, ſo jetzt wieder, an den Stall⸗ 
tücen tuſchelten. 5 Er 

Sie fuhren auseinander, weil fie den Neuen noch nicht 
einzureihen wußten und hätten ihm beſtimmt eine Antwort 
nach ihrer Art gegeben, wenn ſie geahnt hätten, daß er auch 
nicht mehr war wie ſie ſelbſt. 

Als er an den Ställen vorbeiging und da und dort hin⸗ 
einblickte, grüßten ſie ihn. Er dankte, nahm aber von nie⸗ 
mandem Notiz, ſondern ſetzte ruhig ſeinen Rundgang fort. 
Jeden ſeiner Schritte beobachteten ſie und auch vom Herren⸗ 
haus aus ſchauten drei Paar Augen ſeinem Tun zu. 

Als er an den Wagen kam, deſſen Anblick ihn vor einer 
Stunde ſchon geſtört hatte, weil er als einziger auf dem Hofe 
ſtand, packte er die Deichſel. Ein Ruck nach vorn, ein Stoß 
zurück und die Karre rollte in die Remiſe, dort ſchob er ſie 
zurecht, damit ſie mit den anderen in Reih und Glied ſtand. 

Dieſe Anſtrengung tat ihm wohl, ſie hatte ihm die Hälfte 
einer Erregung genommen und denen, die vor Kraft mehr 

eſpekt haben, als vor haufenweiſem Willen, hatte fie ge⸗ 
zeigt, daß mit ihm in punkto Zugreifen nicht zu ſpaßen war. 

Dann ging er um die andere Hälfte des Hofes herum 
und trat in ſein Zimmer. 

ür ihn war ja heute Feierabend. 

r ſetzte ſich, ſtützte die Arme auf den Tiſch und hei 
die Gegenwart vor ſich hin. Mit ganz klaren Augen blickte 
er ſie an. Da alſo war er untergekommen. Vier kahle 
Wände umgaben ihn, weißgetüncht und ohne jeden Schmuck. 
Ein Bett, ein Schrank, ein Tiſch, zwei Stühle und ein 
Schemel, auf dem eine Waſchſchüſſel ſtand und ein Stück 
Seife lag, das war die Herrlichkeit, die ihn aufrichten ſollte. 

So dachte ſich Sohr die Zelle einer Strafanſtalt oder ein 
Zimmer in einem Spital für die nur noch Geduldeten, für 
Menſchen dritter Klaſſe, für ſolche, die keine Anſprüche zu 
ſtellen berechtigt ſind. 

Und doch, wenn er zurückdachte an ſeinen Beſitz, hatten 
in ſolchen Zimmern nicht auch ſeine Tagelöhner gehauſt und 
ich wohlgefühlt, Kinder geboren und großgezogen in ſolchen 

immern, geweint und gelacht und waren in ſolchen Zim⸗ 
mern alt geworden. 
. Gewiß, er wollte nicht mehr, wie andere. Vorläufig 
nicht. Zunächſt war er ja geborgen. Von Gott und den 
Menſchen erwartete er keine Beſſerung ſeiner Lage. Den 
Glauben hatten ſie ihm gründlich zerſchlagen. Vorläufig 
waren es die Hände, und zwar ſeine eigenen, von denen er 
bh etwas verſprach, die wollte er gebrauchen, und wenn 
ann ſpäter auch noch aus dem bißchen Krips, das ihm die 
Natur verliehen, Kapital herauszuholen war, ſollte es ge⸗ 
ſchehen. Man ſollte ihn jede Minute auf dem Quivive 


finden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Woher die große Hitze? 
Wieder einmal: Die Sonnenflecken haben ſchuld. 


Eine ungewöhnliche Hitzwelle läßt in dem größeren 
Teil Europas die Queckſilberſäule des Thermometers un⸗ 
gewohnte Höhen erklimmen. Während bei uns in Polen die 
Durchſchnittstemperatur zur Mittagſtunde in den letzten 
Tagen bei 30° Celſius geblieben war, die Wärme alſo noch 
immer kein abnormes Ausmaß erreichte, erſcheint Mittel- 
deutſchland und ein Großteil der britiſchen Inſeln der Wir⸗ 
kung der Hitzwelle viel mehr ausgeſetzt. In Berlin be⸗ 
trug die Temperatur während der letzten Tage zur Mittag⸗ 
ſtunde 85° Celſius im Schatten, in der Sonne etwa 
15° Celſius mehr. In London verzeichnete die Queck- 
ſilberſäule, wie gemeldet wurde, ein Maximum von 55 
Celſius in der Sonne. In amerikaniſchen Groß⸗ 
ſtädten, insbeſondere in Newyork und in Chicago, 
tobt ſich die Hitze in geradezu orgiaſtiſchen Formen aus. 
Man iſt im Hochſommer an Kataſtrophennachrichten über 
Todesopfer von Hitzſchlag und Sonnenſtich gewöhnt. Die 
Anzahl der Unglücksfälle überſteigt jedoch diesmal weitaus 
das Maß der letzten zehn Jahre. Man hat in den drei 
letzten Tagen nur aus Newyork und Chicago über 
zweihundertfünfzig Todesopfer, die aller⸗ 
meiſten ſind an Hitzſchlag zugrunde gegangen, gemeldet. 


Angeſichts dieſer Tatſachen werden ſich ſo manche mit 
der gewöhnten meteorologiſchen Erklärung der herrſchen⸗ 
den hohen Temperatur nicht begnügen. Auch liegt wenig 
Troſtreiches in dieſen meteorologiſchen Feſtſtellungen, zumal 
ihre Prognoſe noch eine längere Dauer der Hitze⸗ 
welle vorgeſehen hat. Es ſei nun verraten, daß die Hitze⸗ 
welle eine mutmaßliche Urſache habe, die außerhalb der ge⸗ 
wohnten meteorologiſchen R liegt, ja deren Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung irdiſch emperatur von vielen 
Wetterpropheten gar nicht anerkannt wird. Dieſe Urſache 
iſt nichtsdeſtoweniger da und gerade die Hitzewelle der 
letzten Tage ſcheint darauf hinzudeuten, daß ſie eine ganz 
gewaltige Wirkung auf die Geſtaltung des irdiſchen Wetters 
ausübt. Sie liegt in der Vermehrung der Flecken⸗ 

ruppen auf dem ſtrahlenden Antlitz unſerer Sonne 

ieſe Vermehrung wird von zahlreichen Aſtronomen fett 
dem fünften dieſes Monats mit großem Intereſſe be⸗ 
obachtet und in allen ihren Phaſen genau verfolgt. Mehrere 
der neu entſtandenen Sonnenfleckengruppen haben nun in 
den letzten Tagen eine derartige Größe erlangt, daß ſie 
aut ganz ſchwachen Inſtrumenten genau geſichtet werden 

nnen. . 


Was die Sonnenflecke eigentlich find, iſt der rn 
vorderhand ein Rätſel. Hunderte Hypotheſen find aufs 
geſtellt worden, keine einzige iſt jedoch lückenlos befrie⸗ 
digend. Man glaubt, daß dieſe Fleckengebilde, die ſich ver⸗ 
mehren, vergrößern, ſich verringern, um dann zu ver⸗ 
ſchwinden, die Spuren enormer magnetiſcher Zyklone ſind, 
die über die Sonnenfläche dahinbrauſen. Die Forſcher 
hatten es ſchon vor langer Zeit herausbekommen, daß Zu⸗ 
nahme und Abnahme der Fleckengebilde nicht e 
erfolge, ſondern ſich in einer Periode von elf Jahren ab⸗ 
ſpiele. Während dieſes Zeitraumes vollzieht ſich die Zu⸗ 
nahme der Fleckengebilde, das Erreichen eines Höhepunktes 
und das allmähliche Abklingen. Die plötzliche Vermehrung 
der Flecken macht ſich in unſerer Erdenwelt, wie dies die 
Erfahrung bundertemal beſtätigt hat, in eigenartigen Er⸗ 
ſcheinungen kund. Es treten plötzlich Störungen im 
telephoniſchen und telegraphiſchen Verkehr 
auf, das Polarlicht zeigt ſich in ungewohnter Pracht, 
Orkane und Zyklone brauſen über die Erdoberfläche 
hinweg, Temperaturſchwankungen kommen in 
ungewohntem Maße zur Geltung. Hat dann die Flecken⸗ 
vermehrung ihren Höhepunkt überſchritten und klingt all⸗ 
mählich ab, ſo ſchwinden auch all dieſe Begleiterſcheinungen. 


Seit dem fünften dieſes Monats wird nun das 
Wachstum einer mächtigen Sonnenflecken⸗ 
gruppe, damals auf dem ſüdböſtlichen Teil der Sonnen⸗ 
ſcheibe, beobachtet. Die Gruppe hat einen Durchmeſſer von 
100 000 Kilometer. Im nordöſtlichen Teil der Scheibe zeigt 
ſich eine noch größere Fleckengruppe mit einem Durch ⸗ 
meſſer von 115 000 Kilometer. Ein einziger Fleck 
dieſer Gruppe, der mächtigſte unter allen, mißt im Durch⸗ 
meſſer 49000 Kilometer. In dieſen einzigen Fleck, als die 
Fläche einer Hohlkugel gedacht, könnte man 27 Erdkugeln 
hineinſtecken. Nach den letzten Beobachtungen ſind die 
Fleckengebilde noch im Wachstum begriffen. Sie eröffnen 
alſo — wenn man der Annahme, ſie hängen unmittelbar 
mit der Hitzewelle zuſammen, zuſtimmt — keine ſonderlich 
erfriſchende Prognoſe für die allernächſte Zukunft. 


Ein Stern iſt geplatzt — und die Erde? 


Erduntergaungs⸗ Theorien. 
Von Frederic Lewis. 


Nach zuverläſſigen aſtronomiſchen Meldungen iſt 
der Stern Nova Pictoris geplatzt und hat 
ſich in zwei getrennte Teile aufgelöſt; es hat fi alſo 
eine kosmiſche Kataſtrophe von ungeheurem Ausmaß 
ereignet. Dieſe Tatſache legt es nahe, ſich mit der Frage 
zu beſchäftigen, ob etwa auch unſerer Erde ein ähn⸗ 
liches Schickſal droht. Im nachſtehenden Aufſatz 
werden auf Grund neueſter Forſchungen die weſent⸗ 
lichſten Erdende⸗Theorien erörtert. 


Seitdem die Menſchheit an die zum Himmel weiſenden 
Türme als ſchauerliches Symbol der unaufhaltſam rinnen⸗ 
den Zeit die Uhr angebracht hat, begann ſie, ſich damit nicht 
nur auf Tage, ſondern auch auf Minuten und Sekunden ein⸗ 
zuſtellen. Immer ſchneller ſchien die Zeit abzurollen, immer 
beſchleunigter wurde auch das Tempo der Geſchichte, das Er⸗ 
leben des Einzelnen. Sollte aber unſere heutige, einſeitig 
auf die materielle Eroberung der Welt abzielende techniſche 
Entwickelung ſich auch weiter in dem bisherigen Tempo voll⸗ 
ziehen (die organiſche Lebewelt hat zur Eroberung des 
Waſſers, des Landes, der Luft unendlich viel mehr Zeit ge⸗ 
braucht als der Menſch), dann gehörte jene Viſion, nach der 
die Erde dereinſt, vom Menſchen ſelbſt in Brand geſteckt, 
untergeht, und ſo dem Fluche des von Prometheus den Göt⸗ 
tern geraubten Feuers verfällt, zu jenen abgründigen Vor⸗ 
ahnungen, die über die Zeit hinaus Anfang und Ende hell⸗ 
ſichtig kennen. Denn wenn die Forſchung ſoweit ſein wird, 
jede Art von Maſſe durch Zertrümmerung der Atome in die 
allen Erſcheinungen zugrunde liegende Bewegungs⸗Energie 
auflöſen zu können, dann wird, wie es ſeit dem Gebrauch 
des Feuers Brände gegeben hat, auch eine Atombrunſt ent⸗ 
ſtehen können, die aber, unlöſchbar, die Erdkruſte durch⸗ 
ſtechend, ihrem flüſſigen Inneren zum Ausbruch verhelfen 
würde, ſo daß im Laufe weniger Monate die Menſchheit wie 
jedes lebende Weſen, dem Feuertode verfallen wäre. In 
kaum zehn Jahren würde nur noch eine Dampfwolke auf 
dem Kreiſe der früheren Erdhahn die letzte Spur des einſti⸗ 
gen Planeten bezeichnen. ; 

Aber auch das Gegenteil — nämlich Erfaltung — 
kann das Erdende herbeiführen, wenn auch in unendlich 
langſamem Tempo. Die Erdwärme ſtrahlt in den Welt⸗ 
raum, die flüſſige Maſſe (Magma) im Innern der Erde wird 
zäher und feſter, die Kruſte dicker, die Elektronen lagern ſich 
zu Elementen zuſammen. Die Erde erkaltet mehr und mehr, 
und eines Tages wird auch ihre Atmoſphäre erſtarren, ſich 
verfläſſigen, feſt werden und wie ein feinmaſchiges Netz ſich 
über die Eisf⸗lder der Erde legen. Das wäre die geologiſche 
Folgerung aus dem bisherigen Entwickelungsprozeß. Die 
Menſchen werden allerdings nichts von dem allmählichen 
Ende fühlen. i 

Im Juli 1927 meldete die Heidelberger Sternwarte, daß 
ein Stern im Bilde des Adlers ins Rieſenhafte wüchſe, und 
van einem Geſtirn dreizehnter Größe zu einem ſolchen achter 
Größe angewachſen wäre. Nach den Forſchungen von Pro⸗ 
feſſor Hartmann ſoll es nun Sterne geben, deren immer noch 
unerkannter Zuſtand eine periodiſche Pulſion (Aufblähung) 
De Folge hätte. Auch 1925 wurde eine ſolche Pulſion des 

ova Pietoris beobachtet, der um das 214fache ſeiner bis⸗ 
herigen Größe anwuchs, nach zwei Monaten wieder zuſam⸗ 
menſchrumpfte und, wie jetzt gemeldet wird, ſich ſchließlich 
in zwei Teile ſpaltete. Sollte auch die Sonne Neigung zu 
einem derartigen Zuſtand beſitzen und ſich um ihr 214faches 
ausdehnen können, dann würde die Erdbahn bis in die 
Sonnenkorona reichen — ein wenig mehr, und die Erde 
würde von der Sonne verſchluckt werden. 

Die Erde könnte aber auch durch Exploſion zugrunde 
gehen. Die in den Ozeanen der Erde enthaltene Waſſer⸗ 
menge wird auf 65 Quintillionen Kubikfuß geſchätzt. Wür⸗ 
den infolge age Erdbeben große Spalten im Grunde 
des Pazifiſchen, Atlantiſchen oder Indiſchen Ozeans ent⸗ 
ſtehen, ſo daß das Waſſer der Weltmeere nach dem Feuer 
im Innern der Erde herunterſtrömen könnte, dann würde 
dieſe gewaltige Waſſermaſſe plötzlich unter der Erdrinde in 
Dampf verwandelt werden. Wenn auf dieſe Weiſe im Erd⸗ 
innern eine Dampfſpannung entſtände, die etwa der in 
einem Lokomotivkeſſel ähnelt, fo würde die entwickelte 
2 hin reichen, die Erdkugel in Millionen Stücke zu zer⸗ 
ſprengen. 

Eine ſpeziell das Menſchenleben bedrohende Theorie 
wurde von dem kürzlich verſtorbenen großen Gelehrten 
Svante Arrhen ius in feiner paſſiven Kohlenſäurebilanz 
aufgeſtellt, die aber durch andere Forſchungen ebenſo über⸗ 
holt wurde, wie die Theorie eines Weltentodes durch Entro⸗ 


pie, d. h. durch die einmal eintretende Erſchöpfung aller Be⸗ 
wegungsvorgänge im geſamten Organismus. Auch, daß 
durch Erlöſchen der Sonne die Erde dem Tode verfällt, iſt 
unmöglich, denn trotz der ſtändigen gewaltigen Wärmeabgabe 
der Sonne, von der die Erde nur den zweitauſendmillion⸗ 
ſten Teil erhält, wird ihre Wärme immer wieder durch ſich 
ſelbſt ergänzt. 

Die letzte und ſicherſte Gefahr, welche die Erde 
bedroht, beſteht in der neuerlich feſtgeſtellten unaufhaltſamen 
Verminderung hrer Eigendrehung. Vor 
Jahrmillionen wechſelten noch Tag und Nacht innerhalb von 
vier Stunden. Vulkaniſche Gewalten, Ebbe und Flut wirk⸗ 
ten hemmend. Die Greenwicher Sternwarte will nun be⸗ 
obachtet haben, daß ſich das Tempo der Erdumdrehung ſeit 
1870 derart verlangſamt habe, daß die Tageslänge in dem 
ſeither verfloſſenen halben Jahrhundert um eine halbe Mi⸗ 
nute ſich gedehnt hätte. Stimmt dieſe Rechnung, dann wür⸗ 
den 150 000 Jahre genügen, um die Erde völlig zum Still⸗ 
ſtand zu bringen, ein Zuſtand, in dem der Mond ſich ſchon 
ſeit langem befindet. Dann würde die eine Hälfte der Erde 
in ewige Glut, die andere in eiſige Kälte für alle Ewigkeit 
getaucht ſein. Die Tagesſeite würde zur ausgebraanten, 
waſſerloſen Wüſte werden, die Nachtſeite mit uferlofen Eis⸗ 
ozeanen bedeckt ſein. 


OO] Bunte ee 


* Wie Tiere abgerichtet werden. Wohl alle Beſucher 
eines Zirkuſſes oder eines Varietés, in dem auch Tier⸗ 
nummern gezeigt werden, verfolgen mit größtem Inter⸗ 
eſſe die Kunſtſtücke, die die vierfüßigen oder auch die ge⸗ 
fiederten Künſtler vollführen. Man ſtaunt über die 
Intelligenz und Geſchicklichkeit der dreſſierten Tiere, noch 
mehr aber würde mancher Beſucher wohl ſtaunen, wenn 
er wüßte, welche Unſumme von Geduld, Ausdauer, ges 
naueſter Kenntnis der Eigentümlikeiten ſeiner „Schüler“ 
und pädagogiſcher Geſchicklichkeit der Dreſſur aufbringen 
muß, um ſeinen Tieren die ſcheinbar ſo leicht ausſehenden 
und oft nur wenige Minuten dauernden Übungen beizu⸗ 
bringen, mit denen fie das Publikum erfreuen. Eine aute 
Tiernummer vorführungsbereit zu machen, erfordert oft 
jahrelange Arbeit und iſt mit beträchtlichen Koſten verbun⸗ 
den, denn nicht nur muß der Schauſteller in dieſer Zeit 
ſelber leben, ſondern er muß auch ſeinen Tieren die beſte 
Pflege und Ernährung zukommen laſſen, denn nur voll⸗ 
kommen geſunde Tiere zeigen ſich bereit, ihre Künſte zu 
üben. Auch ſind dieſe dreſſurfähigen Tiere ſehr teuer. 
Ebenſo wie bei den Menſchen gibt es bei den Tieren „be⸗ 
gabte und unbegabte“, und um Zeit und Geldverluſte zu 
vermeiden, kauft man lieber ſolche Tiere, die in einer der 
bekannten Tierhandlungen wie Hagenbeck⸗Stellingen, Ruhe- 
Alfeld uſw. bereits eine Art Vorbereitungszeit durchgemacht 
haben, wenn fie auch teurer find, als ſogenannte „rohe“ 
Dreſſurtiere. Am verhältnismäßig leichteſten zu dreſſieren 
ſind die Katzenarten und zwar ſowohl die zahmen als 
die wilden Großkatzen, wie Löwen, Panther und 


Tiger, die zwar ſehr launiſch und immer mehr oder 
weniger unzuverläſſig, aber auch ſehr intelligent ſind. 
Bären find die geborenen Kletterer, Boxer und Ringe 


kämpfer, und es hält nicht ſonderlich ſchwer, ſie allerlet 
Kunſtſtücke in dieſer Richtung zu lehren. Merkwürdig iſt, 
daß die Affen verhältnismäßig ſchwer zu dreſſleren 
find; fie find, wie manche Kinder, bochbegabt, aber flüchtig 
und ſehr vergeßlich. Bekannt iſt, daß Elefanten ihre 
Kunſtſtücke meiſtens fo lieben, daß fie ſie aus eigenem Ans 
triebe und ſogar in ihrem Stall oder Käfig ſozuſagen zum 
eigenen Vergnügen oft wiederholen. Unter den Vögeln 
find. die Papageien und die Gänſe am leichteſten abs 
zurichten, womit das Wort von der „dummen Gans“ 
wieder einmal Lügen geſtraft wird! 


* 

* Schnelle Juſtiz. Den Weltrekord im beſchleunigten 
Aburteflungsverfahren für Verbrecher ſtellte kürzlich ein 
Brooklyner Richter auf. Eines Nachts um drei Uhr über⸗ 
fielen drei junge Leute eine Kraftdroſchke, raubten dem 
Fu . die Kaſſe und ſetzten ihn gefeſſelt auf die Straße. 

in Motorfahrer ſah das Verbrecherkleeblatt bei der Ar⸗ 
beit, holte den nächſten Schutzmann und nahm mit dieſem 
die Verfolgung auf. Zwei Schüſſe in die Reifen zwangen 
die Straßenräuber zum Halten. Um 8 Uhr morgens ſtan⸗ 
den die Verhafteten vor dem Unterſuchungsrichter, un 
nachmittags um drei, zwölf Stunden nach der Tat, ſaßen 
die Verbrecher ſchon, zu längerer Strafe verurteilt, im 
Zuchthaus zu Sing⸗Sing. 
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